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Hochwasser bringt Problempflanze zurück
FLAACH. Der Japanknöterich 
wird in den Thurauen aufwendig 
bekämpft. Das Hochwasser  
von Anfang Juni brachte neue 
Pflanzen in das sensible Gebiet. 
Fachleute und Baudirektion 
suchen nach einer Lösung.

STEFAN MICHEL

Das Hochwasser von Anfang Juni 
überschwemmte Teile der Thurauen, 
das Gebiet oberhalb der Mündung der 
Thur in den Rhein. Genau das ist die 
Idee des Projekts «Hochwasserschutz 
und Auenlandschaft Thurmündung». 
Der Fluss erhält so sein natürliches, 
 unbegradigtes Bett zurück, und in die 
Keller stromabwärts fliesst weniger 
Wasser. Doch die Flut hat neben der 
knapp abgewendeten Mückenplage ein 
zweites unerwünschtes Geschenk ge-
bracht. Es wurde nicht nur Holz ange-
schwemmt, sondern auch Pflanzen, die 
man in den Thurauen zuvor aufwendig 
bekämpft hatte: der Japanische Stau-
denknöterich. Diese Pflanze steht in 
der Schweiz auf der Schwarzen Liste 
der «invasiven Neophyten», der ge-
bietsfremden Pflanzen, die sich stark 
ausbreiten, einheimische Arten ver-
drängen und Schäden an Bauwerken 
verursachen (siehe Text unten). 

«Knöterichtaufe der Thurauen»
Der «Japanknöterich», wie er auch ge-
nannt wird, verbreitet sich über Pflan-
zenteile. Das macht ihn so erfolgreich. 
Ein zentimetergrosses Stück, irgendwo 
auf den Erdboden geworfen, genügt, 
um eine neue Pflanze entstehen zu las-
sen. Die Staude wächst aus Abfallsä-
cken heraus und durch Kellergitter hin-
durch. Sich von Fliessgewässern fort-
tragen zu lassen und an anderer Stelle 
neu auszutreiben, gehört zur Fortpflan-
zungsstrategie des Knöterichs. «Faszi-
nierend, wie widerstandsfähig diese 
Pflanze ist», findet Andrea De Micheli. 
Der Forstingenieur hat sich auf invasive 
gebietsfremde Pflanzen spezialisiert 
und ist externer Ko-
ordinator der Neo-
phytenbekämpfung 
in den Thurauen. 

Förster Beat  
Gisler erkannte so-
fort, was da ange-
schwemmt worden 
war, als er die Au-
enwälder am Thur-
ufer nach dem 
Hochwasser inspizierte. Die hellgrünen 
Blätter des Japanknöterichs leuchteten 
förmlich aus den Schwemmholzhaufen 
heraus. Er informierte De Micheli, und 
dieser dokumentierte die Si tua tion und 
orientierte die Verantwortlichen der 
Thurauen. Das Problem war offensicht-
lich. Vier Wochen nach dem Hochwas-

ser ragten bereits 30 Zentimeter hohe 
Triebe aus den Holzhaufen.

«Das ist die Knöterichtaufe der 
Thurauen», ordnet De Micheli das Ge-
schehene ein. Seit Beginn des Thur- 
auenprojekts gab es noch keine Flut 
dieses Ausmasses. Die kantonale Bau-
direktion, die in letzter Instanz für die 

Thurauen zustän-
dig ist, meldet auf 
Anfrage: «Diese 
Si tua tion ist neu, 
wird zurzeit analy-
siert und kann 
noch nicht ab-
schliessend be-
urteilt werden. Ins-
besondere ist die 
Überlebensrate der 

angeschwemmten Pflanzen noch un-
klar.» Wie man mit den angeschwemm-
ten Stauden fertig wird, ist richtungs-
weisend für künftige Hochwasser. 

Es stellt sich die Frage, ob man nicht 
besser thuraufwärts gegen den Schäd-
ling vorgehen würde, damit nicht dau-
ernd neue Pflanzen angespült werden. 

Selbst bei normalem Wasserstand ge-
langen immer wieder Japanknöteriche 
in die Auen. Die Verantwortlichen der 
Baudirektion stimmen im Grundsatz 
zu, verweisen aber auf ein nationales 
Projekt zur Entwicklung der besten Be-
kämpfungsmethode, welches noch im 
Gang sei und dessen Resultate man ab-
warte. Ob Hochwasser die mit viel Auf-
wand betriebene Bekämpfung des Ja-
panknöterichs in den Thurauen gefähr-
den? Die Baudirektion antwortet kurz 
und knapp mit «Ja». Die aus ihrer Sicht 
günstigste Methode ist der Einsatz von 
Pflanzengift. Doch dieses ist in Wäl-
dern und in Gewässernähe verboten.

Mit Säge, Pickel und Hebeisen
Um in den Thurauen Problempflanzen 
loszuwerden, muss man sie von Hand 
ausreissen oder – wie beim Japanknö-
terich am effektivsten – den Boden 
samt den Wurzeln ausbaggern. In den 
«Geschwemmselhaufen», so der Fach-
begriff, hilft aber nur Handarbeit. 
Einer der günstigsten Anbieter dafür 
in der Region ist Naturnetz. Der Ver-

ein setzt Zivildienstleistende für die 
Knochenarbeit ein. Mit dem Budget 
von 10 000 Franken werden acht «Zi-
vis» während sieben Tagen vom Förs-
ter definierte Haufen vom Knöterich 
befreien, verteilt über fünf Kilometer 
Flussufer. «Sieben Arbeitstage sind 
nicht viel Zeit», dämpft Einsatzleiter 
Dominik Hofer die 
Erwartungen, «zu-
dem sind die Hau-
fen extrem kom-
pakt und in den 
unteren Lagen in-
zwischen hart wie 
Beton. Wir haben 
Kettensägen, Pi-
ckel und Hebeisen. 
Trotzdem wird es 
schwierig sein, tief sitzende Pflanzen 
herauszulösen.» 

Genau das ist aber nötig, um den Ja-
panknöterich daran zu hindern, neu 
auszuschlagen. Hofer verweist darauf, 
dass schon jetzt einige der ange-
schwemmten Pflanzen abgestorben sei-
en und nicht mehr austreiben werden. 

Dar auf hofft auch die Baudirektion, 
wenn sie auf die noch unbekannte 
Überlebensrate verweist. 

Die Beseitigungsaktion durch Na-
turnetz findet Mitte August statt. Dann 
werden die noch lebenden Stauden 
neue Triebe gebildet haben. So sind sie 
leichter zu finden. «Wir sehen dann 

auch, welche der 
Pflanzenstücke tot 
sind», erklärt Ho-
fer. Es sind jedoch 
Fälle belegt, in 
denen der Japan-
knöterich nach 
mehr als einem 
Jahr im Boden den 
Weg ans Licht ge-
funden hat. Kon-

trollgänge zu einem späteren Zeitpunkt 
sind vorgesehen. Niemand rechnet 
ernsthaft damit, dass sieben Tage Zivi-
Einsatz genügen, um das Problem des 
angeschwemmten Knöterichs zu lösen. 

Die Baudirektion stellt in ihren 
schriftlichen Antworten die gewählte 
Massnahme als einzige Möglichkeit 
dar, da eine chemische Bekämpfung in 
den Auen nicht erlaubt ist. Im Gespräch 
mit Fachleuten wie Hofer und De Mi-
cheli wird klar, dass die Beseitigung von 
Hand ein Versuch ist. Dieser wird erst 
zeigen, wie aufwendig und erfolgsver-
sprechend es ist, die angeschwemmten 
Knöteriche auf diese Art loszuwerden.

Bleibt die eingangs gestellte Frage 
nach kantonsübergreifender Zusam-
menarbeit thuraufwärts. Dazu ist nie-
mandem eine konkrete Aussage zu ent-
locken. Gespräche scheinen stattzufin-
den. Bis zu einer Lösung, so es denn 
eine gibt, werden noch viele Knöterich-
stauden die Thur hinuntertreiben – 
nicht nur aus dem Thurgau in die Thur-
auen, sondern auch von da weiter den 
Rhein abwärts.

Dominik Hofer wird im August mit acht «Zivis» den Japanknöterich in den Thurauen von Hand und mit Werkzeugen entfernen. Bild: Andrea De Micheli

«Faszinierend,  
wie widerstandsfähig  

diese Pflanze dank ihrer 
Verbreitungsstrategie ist»

Andrea De Micheli, Neophytenexperte

Der Japanknöterich: Ein invasiver Neophyt
Rund 550 Pflanzenarten gelten in der 
Schweiz als gebietsfremd. Rund 45 
sind «invasiv», das heisst, sie breiten 
sich stark aus, verdrängen einheimi-
sche Arten und gefährden damit die 
Biodiversität der Schweiz. Zudem 
schaden sie Bauten, mindern die Er-
träge in der Forst- und Landwirtschaft 
und verursachen hohe Unterhaltskos-
ten. Besonders «erfolgreich» ist der 
Japanische Staudenknöterich. In we-
nigen Monaten wächst er über drei 

Meter in die Höhe. Sein dichtes Blatt-
werk wirft so viel Schatten, dass auf 
dem gleichen Boden kaum noch ande-
re Pflanzen überleben. Ausserdem de-
stabilisiert er Uferverbauungen und 
Bahndämme.

Der Japanknöterich pflanzt sich in 
Europa nicht über Samen fort son-
dern vorwiegend über unterirdische 
Triebe, sogenannte Rhizome. Diese 
«wandern» zwei und mehr Meter tief 
unter der Oberfläche mehrere Meter 

seitwärts und bilden dort neue Triebe 
aus. Wird der Japanknöterich auf 
einer Deponie entsorgt, ist es Vor-
schrift, ihn mit fünf Metern Erde zu 
überdecken, damit er nicht von dort 
aus weiter wächst. 

Auch in den Thurauen wird der Ja-
panknöterich intensiv bekämpft. Jahr 
für Jahr reissen Arbeiter die Pflanzen 
in Flussnähe aus, immer dar auf be-
dacht, kein Bruchstück im Boden zu-
rückzulassen. Trotzdem wächst er im-

mer wieder. Es wurden auch schon 
mehrere Meter Flussufer ausgebag-
gert, um die Stauden vollständig zu 
beseitigen. Und all das nur, um die 
Pflanze an der weiteren Ausbreitung 
zu hindern. Denn los wird man den 
 Japanknöterich in der Schweiz nicht 
mehr. In England, wo man diese 
Pflanze jahrzehntelang gewähren 
liess, werden inzwischen Häuser und 
Grundstücke wertlos, weil sie vom 
Knöterich befallen sind. (smi)

«Die angeschwemmten 
Haufen sind extrem kom-
pakt und in den unteren 
Lagen hart wie Beton»

Dominik Hofer, Naturnetz-Einsatzleiter


